Zeitgänge – Lebensentwürfe und Kunstarbeit in Mecklenburg-Vorpommern

Zeitgänge: Spuren und Bewegung, der Stand der Dinge in jedem Augenblick. Das Blöken eines Schafs, Backsteine in der Sonne und Knochen im Kies, Wollnashornknochen, alt wie die Braunkohle, die Knochen der Bauern, Pferde und Soldaten. Insektenlarven in der Fahrzeugspur vom Vorjahr, die Gänge der Mäuse im Schnee, im gilben Gras Ende März. Das Gras selbst, das auf Gras wächst, seit es Gras gibt. Zigarettenkippen und Kronkorken vor dem Bahnhof Güstrow, eben noch da vor dem lange/unlängst/gerade geschlossenen Speicher „Aug. Haackert, Kohlen, Baustoffe, Eisen“. Die Schrift ist schwarz auf weißem Grund, verblichen, ausgedünnt, die fehlenden Partikel vagabundieren im Umland: „Wie weit hinkte ich denn hinterher? Zeit, in die Gänge zu kommen.“ 

Jeder Mensch ist ein Zeitgang, zwangsläufig und bewusst-unbewusst mit der Zeit, in der Zeit und gegen sie unterwegs. Väter und Söhne, Mütter und Töchter, irgendwo im Nichtmenschlichen nehmen die Ketten der Verwandtschaft ihren Anfang, irgendwann enden sie im Nichts-Mehr... Identität, was man ICH nennt, ist steter Wandel, ein unfester Inhalt in dauernder Metamorphose begriffen, die Ich sagt, Ja und Nein oder auch gar nichts. ICH ist, was die Zeitläufe zu- und übriggelassen haben, geprägt von Erfahrungen, Wünschen und Ängsten, Wissen und Ideologien, Trieben, Ahnungen und Ideen… „In Anbetracht auch, dass der Mensch in Wirklichkeit ein Tier ist und mich dennoch, kaum dass er sich umdreht, mit seiner Traurigkeit über den Kopf haut… Nach abschließender Prüfung seiner gefundenen Zimmer, seines Aborts, seiner Verzweiflung, wenn er seinen grausamen Tag endigt und durchstreicht…“ (César Vallejo) Was wären wir ohne Geheimnis. Verloren vermutlich. 

Das Altern ist ein Zeitgang und das Miteinander in Partnerschaften, das Gegen- und Miteinander in Kollektiven. Straßen, je älter desto mehr, Kämpfe und Kunst sind Zeitgänge und Mecklenburg-Vorpommern ist einer, sichtbar in den kollektiv geprägten Strukturen, dem Abbild des Handelns in der Landschaft, dem fest gewordenen Niederschlag von Geschichte und Ökonomie, Geduld und Gewalt. In Stadt und Landschaft wie in den abstrakten Summen der Bilanzen und Vermögen stecken Arbeit, Elend, Knechtschaft, vielleicht ein paar Gramm Glück, alles sehr konkret. Was auch sonst. Nicht zu vergessen die ewigen Kriege und die beharrlich, mit allen Mitteln verteidigten Privilegien. Nicht zu vergessen Güte und Utopien, die Liebe zwischen und zu, das beharrliche Angreifen der „unüberwindbaren, hirnbespritzten Mauer des Geldes“ (André Breton).

Kunst, sagt Paul Klee, gebe nicht das Sichtbare wieder, sondern mache sichtbar. Die Zeitgänge treffen sich: Nicht nur hier. 

Mecklenburg-Vorpommern bietet Erfahrungen und Möglichkeiten, die nur hier zu haben sind (wie, allgemein und spezifisch, jede Provinz, verstanden als Kultur- und Geschichtslandschaft). Was macht das mit den Künstlern, und wie arbeitet die Provinz in der/in ihrer Kunst? Wenn es stimmt, dass die ganze Person des Künstlers in seiner Arbeit steckt, dann müsste dieser Erfahrungsraum, ein Niederschlag von Geschichte, Ökonomie, Gesellschaft, Erfahrung und Wissen, Gefühl und Geschmack, müssten Stadt, Land, Fluss und See etc. in dieser Arbeit anwesend sein. Anwesend, nicht unbedingt sichtbar. 

Eine eher minimalistische Definition von Kunst als einer „Essenz aus gelebtem Leben und Kreativität“ (Klaus Biesenbach) fasst diesen Aspekt jedenfalls mit ein. Kunst fügt der Welt Wesentliches hinzu, das anders nicht zu haben ist, wäre eine maximalistische Variante, die Plastikpop, Gefühlsdekoration, pseudonaive Blankoentnahmen und gut gemeinte Absichtserklärungen jedenfalls ausschließt. Nicht eben alles, aber viel von dem, was überall zu machen geht.

Geschichte ist in der Provinz anders sichtbar, als in den Metropolen, schon weil mehr von ihr liegen geblieben ist bzw. noch steht. Über vorhandene Strukturen und das ausdauernde Eigenleben der Mentalitäten, das dauerhaft Unerledigte, dürfte sie auch anders wirksam sein. Für ihr Wirken in der Kunst wird gelten, was auch für den Einfluss der Erfahrungen gilt. Es ist anwesend, aber nicht unbedingt sichtbar. 

Kunst weiß, Künstler sollten von der Welt wissen. Nicht unbedingt genauestens Bescheid über Elektronik und Sudoku, selbst wenn sie damit arbeiten, aber über das Funktionieren von Gesellschaften, die Möglichkeiten des Menschen in ihnen und für sich, wie der Mensch beschaffen ist. Anders formuliert: Mit seinem verwirklichten, wahr- und angenommenen Ich und dessen konkretem Umfeld, mit seinem Vorrat an dingfestem Wissen und Können, den gemachten Erfahrungen kommt man weit. Aber es ist immer mehr drin. Zumindest in der Kunst und einem langen Künstlerleben. Heiner Müller: „»Was ist das, was in uns hurt, lügt und mordet? « Es ist die Aufgabe von Kunst und Literatur, herauszukriegen, wie der Mensch beschaffen ist. Was in diesem Tier zu dem führt, was wir so als Geschichte erleben.“ 

Künstler aus Mecklenburg dürfte es in allen Zeiten gegeben haben, desgleichen Künstler aus Pommern. Die Kirchen sprechen dafür, die Städte und die Wahrscheinlichkeit. Vermutlich sind die künstlerischen Potentiale in der Welt ziemlich gleich verteilt, sind Talente und der Drang die Welt auf diese Weise in den Griff zu nehmen, in Norddeutschland seit je so verbreitet gewesen wie anderswo auch. Nur waren die Verhältnisse der Kunst und mehr noch der Kunstausübung lange nicht günstig. Im Katalog zur Kunstschau 2005 benennt Rolf Schneider vor allem die Armut des Landes als Grund: „Ästhetik hat mit Kommunikation zu tun, und zur Kunst gehört auch jener materielle Überfluss, der bis zum Luxus reichen kann. In der Armut gedeiht Ästhetisches nicht sehr gut…“  

Für den Umgang mit Kunst wie für ihre Erzeugung braucht es zuverlässig volle Teller und ein sicheres Dach über dem Kopf, gesicherte freie Lebenszeiten, Bildung und eine Umgebung, die Kunst und Künstler zumindest toleriert. Darüber hinaus braucht es eine interessierte Minderheit, potentiell oder real, eine Verabredung, dass Kunst nötig sei, Personen wie Institutionen, die bereit sind, für Kunst zu zahlen. Für Kunst vor allem, die mehr ist als Ästhetik.

In Mecklenburg werden an die 500 Künstler vermutet, um die 300 davon sind im Künstlerbund organisiert und damit statistisch greifbar. Relativ hoch ist demnach das Durchschnittsalter, die über 40jährigen stellen eine deutliche Mehrheit. Kleinere Ballungen gibt es in Rostock und Schwerin, die meisten Künstler aber leben auf dem Lande, in Dörfern als auch in Einzelgehöften, wie es aussieht, lieber im Norden als im Süden. 

Beschaut man die Szene über das zugängliche Material im Internet und in Katalogen von außen, fallen weitere Besonderheiten auf. Der Anteil landschaftsbezogener Bildhauerei, auch der Großplastik im Freiland, ist hoch. In Malerei und Grafik, die auch statistisch dominieren, spielt das Gestische eine große Rolle, sowohl im Bereich des Gegenständlichen als auch des Nichtfigurativen bzw. Informellen und in den fruchtbaren Grenzgebieten dazwischen. Erzählt wird wenig.

Deutlich ausgeprägt ist die Verbindung zu Land und Landschaft bei der Bildhauerei, die Ortswahl nahe liegend. Die Arbeiten brauchen Platz nach oben und nach den Seiten, ihr Richtmaß steht als Baum im flach gewellten Land. Vermutlich zieht aber auch das Gestische und Informelle einen Teil seiner Energie aus der näheren Landschaft, wurzeln viele der Farbkulturen in Vegetation, abgerollten Steinen, See und Himmel. 

Weiter fällt ein spartenübergreifendes Agieren, ein Arbeiten auf etlichen Gebieten auf, die gelegentlich unverbunden beieinander stehen. Ob das nun Arbeitsphasen, Übergänge, Versuchsordnungen, zeitweise oder stetige Expansionsbewegungen oder auch forschende Rundumschläge abbildet, steht dahin. Zeitgänge sind es allemal. 

Von Kunst ist nicht leicht leben, weder in Mecklenburg noch sonstwo. Nach allem, was man hört, besteht die Verabredung von der Notwendigkeit der Kunst weiter. Im Subtext und undeutlich im Kleingedruckten folgt diesem jederzeit abzufordernden Bekenntnis aber stets die Präzisierung: Wie Wald und Unglück wachsen Kunst und Künstler von allein. Die Bereitschaft für Künstler und Kunstarbeit zu zahlen, steckt seit dem Heraufziehen des bürgerlichen Zeitalters ohnehin in einer Wenn-Dann-Kann-Wenn-Konstruktion fest. In Krisen tendiert die Zahlungsbereitschaft der öffentlichen Hand gen schamgehaltenen Grenzwert. Wenn nichts wichtiger wäre, dann könnten wir. Krise ist nicht immer, aber oft. 

Was von Staat, Privaten und Institutionen ausgegeben wird, ist trotzdem nicht wenig, aber es reicht nicht. Geschätzte 5% der bildenden Künstler leben von der Kunst, von denen wieder einige sehr gut. Im weiten Feld des „Kreativen“ arbeiten rund drei Viertel der Kombattanten an der Grenze zum Existenzminimum. Gott ja, die Künste schmücken und kosten, und das Kassenbuch, sie recht zu verbuchen, scheint abhanden.

Wenn man einmal davon weiß und sich diesen Druck wenigstens teilweise vom Hals halten kann, wenn man in der Lage ist, ihn zu nutzen, hat dieser Umstand seine gute Seite: er kann befreien. Folgt man den Ansagen, dem Zeugnis der Arbeiten, gelingt das in Mecklenburg verbreitet ganz gut. Nebenjobs sind häufig, Klagen selten. Freilich besteht immer die Gefahr, dass diese Ökonomie von der Spitze kippt, dass die Anstrengungen zum Broterwerb alle Energie aufbrauchen. Ohne Illusionen ist dieser Weg nicht zu betreten und ohne Fatalismus nicht durchzuhalten. Schade eigentlich. 

Alles was in Mecklenburg geht, geht auch in Berlin. Die Entscheidung für das Land, die Provinz muss gute Gründe haben. Sich nicht gegenseitig im Licht und auf den Füßen stehen zu müssen, ist einer davon. Die Entfernung zu den Märkten ist auch einer. Damit fällt das Arbeiten aus der Zuständigkeit dieser Zensurstelle heraus, erst einmal, und wird damit wahrscheinlicher. Im Rahmen ihrer Möglichkeiten ermöglichen Märkte Kunst und verhindern Kunst, wie eine Diktatur auch, nur effizienter. Ein Grund ist die Frage: Wie viel Platz hat die Welt für relevante Kunst. In Mecklenburg dürfte der noch eine Weile reichen, gerade auch für Kunst, die auf ihre Zeit zu warten hat. Warten fällt schwer, wenn die Menge an Kunst und Kunstähnlichem sichtbar fast im Minutentakt wächst, begleitet vom anschwellenden Dauerton aufgeregten Geredes, von normiertem Gehampel im Stehen, Sitzen und Liegen.

Scheitern ist immer eine Option. Aber Scheitern macht in Mecklenburg einfach mehr Mühe… „Und das Meer, was wird aus dem Meer?“ „Weißt du, was das Meer uns kann? Denk an das Geld, damit suchen wir uns ein anderes Meer.“ (Telefonat zweier Mafiosi, TAZ vom 10.5.2010) 

Eine menschliche Grundkonstante und ein Bedürfnis, aber auch seltsam abgespalten, ist Kunst was? In arbeitsteiligen Gesellschaften eine Spezialisierung mit reduzierter, auslaufender, sich immer mehr verdünnender Verbindung zum Kult, zu magischem, religiösem Denken und immer noch nah am mythologischen Erzählen, gewiss. Und ein ungewisses Wozu. Kunst für alle, als eine Art universelle Kommunikation, scheint es nicht zu geben. Oder nicht mehr. Kunst von allen gab es wohl nie. Im Dienst der Gemeinschaft entstanden, sind schon die Höhlenbilder eine delegierte Gruppenarbeit. „Alle Teile müssen ihren Platz finden/bekommen, in Form gebracht, Form werden… Es geht um das Unbeschreibbare./ Es ändert häufig seine Form, wächst und schrumpft, verschwindet oder steht unter Wasser. Ich habe den Eindruck es gehört nicht nur zu mir. Andere sehen auch da hin.“ Kunst ist Umgang mit dem Unbekannten. „Etwas sichtbar machen, was sonst verborgen bliebe./ Auf eine Herausforderung reagieren, die Dinge sind ja da.“ 

Mit Fassen und Akkumulation, Aneignung hatte Kunst schon früh zu tun, und transportable Kunstarbeit war der erste individuelle Wert, auch ein Speicher, schon Besitz: Amulette, Schmuck, Statuetten. Mit Bodenbau und Viehzucht kamen die Steinbeile; arbeitsaufwändig geschliffen und schön und sonst nicht zu gebrauchen, zeigten sie Reichtum vor, betonten den Status und waren eine frühe Form von Geld. Abel erschlug Kain, wenn der seinen Herden im Weg stand, aber Kain begrub Abel unter seinen Äckern. Irgendwo dazwischen begann sich die Kunstarbeit vom gemeinschaftlichen Auftrag zu lösen, sehr langsam, ohne diese auch blutige Wurzel je zu verlieren. André Breton: „Teure Phantasie, was ich vor allem an dir liebe, ist, daß du nicht verzeihen kannst.“ 

Kunst hat mit Hunger zu tun, in mehr als einer Hinsicht. „Mir wurde im Rahmen der Auseinandersetzung mit dem Phänomen Zeit deutlich, dass ich in meiner Malerei die Zeit anhalten möchte./ Noch ist mir die Kraft gegeben zu arbeiten, um zu arbeiten.“ Es ist schön (befriedigend, erfüllend etc.) etwas gemacht zu haben, aber dann muss man es wieder tun. Aber dann muss es etwas anderes sein, näher, noch näher dran. „Kunst folgt den menschlichen Zeitlinien und negiert sie gleichzeitig.“ Man kommt nicht ans Ende, wenigstens nicht an ein vorgehabtes. Das Unbekannte hält sich, das Fremde, das nicht auf den Begriff zu bringen ist. "Ob ich davon leben kann? – Eher dafür"

Kunst verändert die Wahrnehmung und rührt ans Bewusstsein. Sie vermittelt Erfahrungen, die anders nicht zu haben sind. Kunst ist eine Erfahrung, die der Künstler macht und der Betrachter. Auf dem Gebiet des Vorgewussten, der Anwendung bestimmter ästhetischer Gesetze und Theorien hat sie wenig verloren. Sie bewegt sich auf dem Gebiet der Entdeckungen, und, wie Jannis Ritsos einmal formuliert hat: „…lasst mich das große Wort aussprechen - auf dem Gebiet der Offenbarung“. Künstler sind notwendig Autodidakten. An den Akademien werden sie jedenfalls nicht gemacht. 

In der Kunstarbeit denken die Sinne, die Hände, der Körper und selbst noch das Material. Anders als die heute übliche Erwerbsarbeit, zerlegt künstlerische Arbeit den Menschen nicht in seine Funktionen, sondern braucht ihn im Ganzen: alle seine Fähigkeiten, sein Wissen, sein Denken, seine Erinnerungen, sein Begehren, seine Ängste. Selbst seine Seele, wenn er eine hat. Kunst gibt es nur, wenn die Kunst reichlich bekommt. Ihre Antworten sind vorläufig und altern nur langsam.

„Gegenstand der Kunst ist jedenfalls, was das Bewusstsein nicht mehr aushält, dieses schwer zu ertragende Paradox der menschlichen Existenz, die Unerträglichkeit des Seins.“ Meinte Heiner Müller. Einen überflüssig aufgeblasenen Betrieb am Laufen zu halten, ist sie nicht da, und auch nicht um einen Markt zu bedienen, sondern einzig um sich in die Welt zu stellen und gegen sie: das Niegesehene, das Wunderbare - . 

Kunst, die sich am Markt ausrichtet, und ein Kunstbetrieb, der sich von der Gesellschaft abkapselt, bewirken ein Schwinden ihrer gesellschaftlichen Relevanz. Kunst, das wird wieder zu lernen sein, ist Opposition im Sinne von Gegenwelt, schon wenn’s um Belang geht: zwangsläufig. Mit den politischen Ansichten der Künstler hat das wenig zu tun, und noch weniger mit der unlauteren Forderung nach dem politisch oder sonstwie außerhalb der Künste Engagierten. 

 „Manchmal frage ich mich, was ich stattdessen tun könnte; mir fällt nichts ein. Was geschieht noch, wenn niemand mehr eine Frage stellt und eine Antwort sucht? Wann ist etwas zu ENDE? Manchmal bin ich mit meiner Situation zufrieden und manchmal bin ich verzweifelt. Mir tut das gut. So soll es gehen. Ich denke nicht, dass man da irgendetwas verallgemeinern kann. In Wirklichkeit vergeht die Zeit gar nicht. Wir vergehen.“ 

Lebensentwürfe: Vorstellungen und Wünsche, die jähe oder mähliche Erkenntnis, dass hinter dieser Welt eine andere ist, dass es Griffe gibt an der Welt… Seine Kunstarbeit machen, all das, was nur dieses unsichere Ich mit seinem halbfesten Körper fertig bringt, so lange es geht und gut. Mit nassen Füßen unter radioaktiven Wolken werden noch die letzten Menschen Weltpartikel zu interpretierbaren Welten zusammenbringen, ritzen in die Bunkerwand, schaben, sprühen, einen geflügelten Panzer etwa, sechsbeinige Schweine, einen Sonnenaufgang, Wünsche und Ängste. Seine Zeit nutzen, einem Zeitgang folgen, in dem man ihn anlegt: Mehr geht nicht. Dafür ist Mecklenburg ein guter Ort. 

In der Kunst gibt es keine zweite, nur eine erste Wahl. In dieser Kiste kommt dann auch immer mehr zu liegen, als zu verarbeiten geht. Platz und Zeit reichen nie. Hier liegt das Problem aller Wettbewerbe: Sie behaupten Rangfolgen und meist auch noch deren nachprüfbare Objektivität. Die Kunstschau 2010 ist kein Wettbewerb, wiewohl sie Leistungen zeigt.

Ich habe die Teilnehmer nach den mir zugänglichen Arbeiten ausgewählt, auf Sicht reagierend und, mit Umberto Eco gesprochen, „ohne andere Rechtfertigungen als die Seinsgründe des Begehrens“. Was mich da jeweils angesprochen hat, war auch mein Richtungswunsch an die Künstler. Aber es stand jedem frei, sich mit dem Ort Weitendorf und mit dem Thema Zeitgänge nach eigener Vorstellung auseinander zu setzen, womit auch immer.  

Mir ging es um eine sanft herbeigeführte, im Aufbau auch geschobene Struktur, eine Gelegenheit für unvorhergesehene Begegnungen und Reaktionen, für Zeitgänge und Zeitwürmer, bohrende Fragen und mehrstimmiges Antworten, eine kollektive Kunstbegegnung und ein Redenlassen, ein Spiel für Kunst, das am Ende mehr hergeben sollte als eine Summe. „Zeitgänge“ ist so gut, wie die Arbeiten der Künstler, die sie ermöglicht haben. Mein Auftrag war der Blick von außen. Damit konnte ich dienen. Kunst ist Praxis. Wirklich gegen die Kunst spricht nur das Gerede, das sie nach sich zieht.

Gregor Kunz, Kurator

